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PREDIGT ZUM ZWEITEN SONNTAG NACH WEIHNACHTEN, GEHALTEN AM 5. JANUAR 2014 IN FREIBURG, ST. MARTIN
„EHRE SEI GOTT IN DER HÖHE UND FRIEDE AUF ERDEN DEN MENSCHEN, 

DIE GUTEN WILLENSW SIND“
Wir begehen den zweiten Sonntag nach Weihnachten. Weihnachten ist das Fest des Frie-dens, genauer gesagt:  das Fest der Liebe und des Friedens. Die Engel von Bethlehem singen vom Frieden. Sie verheißen ihn denen, die Gott die Ehre geben und die guten Willens sind. Mehr als siebenhundert Jahre vor dem Geschehen von Bethlehem kenn-zeichnet der alttestamentliche Prophet Jesaja den erwarteten Messias als „Friedens-fürst“ (Jes 9, 5). Man nennt seinen Namen, so heißt es da „wunderbarer Ratgeber, starker Gott, Vater der Ewigkeit, Fürst des Friedens“ (Jes 9, 5). Der Friede ist der Inbegriff der Sehnsucht der Menschen im Alten Testament. Schon früh verbindet man ihn mit dem Kommen des Messias. Dieser hat in seinem messianischen Wirken den Frieden zum ent-scheidenden Thema seiner Verkündigung gemacht. Er versteht sich ausdrücklich als den Bringer des Friedens, und immer wieder hat er den Frieden artikuliert in seinem messia-nischen Wirken. So ist es konsequent, wenn er in der Bergpredigt jene selig gepriesen hat, die den Menschen den Frieden bringen (Mt 5, 9). Zusammen mit der Liebe ist der Friede die entscheidende Gabe des Christentums. Wie ist das zu verstehen?
*
Unter Frieden verstehen wir die Ruhe in der Ordnung, die Abwesenheit von Störung und Beunruhigung, das Wohlergehen an Leib, Seele und Geist. Dem Unfrieden und der Fried-losigkeit entsprechen die Unruhe und das Chaos. Das hebräische Wort für Friede ist „Schalom“, es entspricht dem griechischen „Eirene“ und dem lateinischen „Pax“. Noch heute dient es in Israel als Gruß und als Ausdruck des Wohlwollens und der Gemein-schaft. Mehr als einmal hat Christus den Friedenswunsch im Zusammensein mit seinen Jüngern verwendet. Auch in der Liturgie der Kirche findet er Verwendung, in jeder heili-gen Messe im Anschluss das Gebet um den Frieden und die Einheit in der Kirche, ein Gebet, das heute angesichts der Zerrissenheit der Kirche von besonderer Aktualität ist.

Wir unterscheiden den inneren Frieden und den äußeren. Der Letztere ist die Vorausset-zung für den Ersteren. Die Friedlosigkeit unserer Tage allüberall in der Welt beruht auf dem inneren Unfrieden und der inneren Ruhelosigkeit allzu vieler Menschen. Allzu groß ist die Zahl derer, die die Mitte verloren. Als Nervenbündel geistern sie durchs Leben. Sie nennen das Stress. Und viele beruhigen sich mit dem Konsum von  Nikotin, Alkohol und anderen Drogen, ungeachtet dessen, dass sie dadurch die innere Freiheit verlieren, dass sich so die Sucht ihrer bemächtigt.
Der Friede, der auf den Fluren von Bethlehem besungen und von Christus verkündet wurde, ist im Inneren des Menschen angesiedelt. Er meint den Frieden mit Gott als Vor-aussetzung für den Frieden mit den Menschen und mit dem eigenen Ich. Der heilige Pau-lus nennt ihn zusammen mit der Liebe und der christlichen Freude  und vielen anderen Gaben Gottes eine Frucht des Heiligen Geistes Gal 5, 22). Eigentlich ist er die entschei-dende Gabe der Erlösung. Im Kolosserbrief lesen wir: „Er (Gott) machte den Frieden durch das Blut seines Sohnes“ (Kol 1, 20). Dieser war gestört durch die Sünde, durch die Ursünde. Daher lag das Unheil über der Menschheit. Durch Christus wurde die Feind-schaft zwischen Gott und der Menschheit beendet. Er hat die Strafe für die Sünde, den Tod, stellvertretend auf sich genommen. „Auf ihm lag die Strafe zu unserem Frieden“, so hatte der Prophet Jesaja mehr als siebenhundert Jahre zuvor in prophetischer Rede vor-hergesagt, „und durch seine Leiden wurden wir geheilt“ (Jes 53, 4 f). So brachte er uns den Frieden mit Gott.

Dieser Friede ist nicht erfahrbar, ist er doch eine übernatürliche Realität. Wo die Meinung vertreten wird, die übernatürlichen Realitäten seien erfahrbar, da wird das Christentum esoterisch verfremdet, was heute in unserem Umfeld beinahe schon zur Regel geworden ist. In einer solchen Psychologisierung und Immanentisierung des Glaubens stoßen wir auf eine grandiose Verfälschung des Christentums, die unabsehbare Folgen hat. De facto ist das eine Einverleibung des Christentums durch das „Neue Zeitalter“, eine Un-terwanderung des Christentums, die auf seine Liquidierung hinausläuft, eine Liquidie-rung des Christentums, von dem man annimmt, dass es ohnehin dem Untergang geweiht ist im „Zeitalter der Fische“.
Der Friede mit Gott ist nicht erfahrbar, aber Gott schenkt uns in diesem Zusammenhang, wenn unser Glaube stark und fest ist, oft innere Ruhe, Harmonie, Zufriedenheit, Zuver-sicht und vor allem jene stille und überlegene Freude, die man früher als Heiterkeit der Seele bezeichnete, als „hilaritas animi“.

Der Friede mit Gott, das Geschenk der Erlösung, ist nicht nur Gabe, gleichzeitig ist er auch Aufgabe. Immer ist es so, dass der Mensch die Gaben Gottes annehmen muss. Der Friede, um den es hier geht, ist zwar ein Geschenk Gottes, aber wie alle seine Geschenke ist er nicht umsonst zu haben. Zudem: Wenn man ihn gefunden hat, kann man ihn allzu leicht wieder verlieren. Auch diesen Schatz tragen wir, wie die Schrift sagt, in irdenen Gefäßen (2 Kor 4, 7), in Gefäßen, die zerbrechlich sind, die wir nicht fallen lassen dürfen. Unter Opfern muss er erkauft werden, der Friede mit Gott, und unter Opfern muss er be-wahrt werden. Nur dann wird er uns geschenkt, wenn wir Gott die Ehre geben und wenn wir guten Willens sind. Das bringt schon der Gesang der Engel auf den Fluren Bethle-hems zum Ausdruck.

Gott die Ehre geben, das heißt, ihn anerkennen, auf ihn hören, das Leben in seiner Gna-de führen, seine Liebe annehmen und ihn, der sich in unfassbarer Liebe uns zugeneigt hat, damals, und der sich uns auch heute in unfassbarer Liebe zuneigt, aufnehmen. 
Nur dann werden wir Gott die Ehre geben, wenn wir guten Willens sind, das heißt, wenn wir demütig sind und die Wahrheit lieben, wenn wir unser Leben nicht auf dem Stolz und auf der Lüge aufbauen, wie das in der Moderne schon beinahe die Regel geworden ist, weithin auch in der Kirche. Auch darin zeigt sich die Verweltlichung, von der Papst Bene-dikt XVI vor drei Jahren in Freiburg gesprochen hat.
Im Evangelium des heutigen Sonntags heißt es lapidar: „Er kam in sein Eigentum, aber die Seinigen nahmen ihn nicht auf“. Der Ankunft des Erlösers in diese Welt war die Her-bergssuche vorausgegangen. Draußen, vor der Stadt, kam er in einem Stall zur Welt. Nicht nur in der Welt von damals hat man ihn zurückgewiesen, in der Welt von heute ist das nicht anders. Wenn wir ihn aufnehmen, nur dann finden wir den Frieden mit Gott, die Gnade der Erlösung, in der wir wiedergeboren werden zu Söhnen und Töchtern Gottes.
Darum suchen wir überall da vergeblich den Frieden Gottes, wo wir den Fürsten des Frie-dens aus unserem Leben hinausweisen, wo wir ihm in unserer Welt keine bleibende Stät-te geben. Haben wir den Frieden mit Gott, dann haben wir ihn auch mit den Menschen und auch mit dem eigenen Ich. 
Wir müssen ihn aufnehmen, den menschgewordenen Gott, nur dann wird uns der Friede Gottes zuteil. Der menschgewordene Gott respektiert die Freiheit des Menschen. Die Ideologen sind immer totalitär, wie wir das heute allenthalben erleben, wenn wir nur die Augen aufmachen. Gott ist es nie. Ihm geht es um das Herz des Menschen. Wenn wir Gott alles geben - in Freiheit -, dann ist er in seiner Großmut nicht zu übertreffen. Es ist die Liebe Gottes, die uns den Frieden schenkt, vorausgesetzt, dass wir sie erwidern durch unsere Liebe.
*
Das Leben Jesu begann nicht in Bethlehem oder in Nazareth. Von Ewigkeit her war er bei Gott. Und er war Gott. So sagt es das Evangelium des heutigen Sonntags. Er existierte bereits vor seiner Geburt. Darum erklärt er in einer Auseinandersetzung mit den Schrift-gelehrten: „Ehe Abraham war, bin ich“ (Joh 8, 58). Aus Liebe zu uns Menschen ist er in die Niederung unserer Welt gekommen, um uns den Frieden zu bringen, den Frieden mit Gott. „Auf ihm lag die Strafe zu unserem Frieden, und durch seine Leiden wurden wir ge-heilt“ (Jes 53, 4 f). Gott „machte den Frieden durch das Blut seines Sohnes“ (Kol 1, 20). Das feiern wir sakramental in jeder heiligen Messe, das feiern wir auch heute wieder. In der heiligen Messe wird uns immer neu der Friede geschenkt und immer tiefer fundiert, der Friede, den die Engel von Bethlehem besungen haben, vorausgesetzt, dass wir den aufnehmen, der in sein Eigentum gekommen ist und der auch heute noch immer neu in sein Eigentum kommt. - Unsere friedlose Welt, die mehr und mehr in der Anarchie und im Chaos versinkt, sie ist ein bedrängendes Zeugnis für die Zurückweisung dessen, der in sein Eigentum gekommen ist und keine Aufnahme gefunden hat. Mit uns kann eine neue Ära beginnen, wenn wir dankbar den Frieden Gottes suchen und bewahren und wenn wir ihn leben. Amen. 

